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Signale von Gewalt rechtzeitig erkennen

Das Mikrobiom wird zunächst von der Mutter bestimmt, später auch durch die Ernährung
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Kinderschutz. Nicht für alle
Kinder hielten sich die Belas-
tungen des Lockdowns in
Grenzen: Es gab auch Fälle
von körperlicher, psychischer
und sexueller Gewalt. „Viele
seelische und körperliche Ver-
letzungen, die Kinder in der
Zeit der sozialen Isolation er-
lebt haben, treten erst jetzt zu
Tage“, sagt Hedwig Wölfl,
Psychologin und Leiterin der
Kinderschutzorganisation
„die möwe“. „Denn genauso

Nach dem Lockdown: Tipps
der möwe für Pädagogen

wie Ängste und Überforde-
rung nehmen familiäre Kon-
flikte bis hin zu Gewalt in Kri-
senzeiten drastisch zu.“ Mit
der Rückkehr in Kindergärten
und Schulen kommt Pädago-
ginnen und Pädagogen jetzt
eine zentrale Rolle zu, Signa-
le der Kinder zu deuten und
die notwendige Hilfe zu orga-
nisieren. „die möwe“ stellt
den Lehrkräften kostenfrei
einen Leitfaden mit konkre-
ten Tipps zur Verfügung, wie
sie Kindern, die während des
Lockdowns eventuell häusli-
che Gewalt erlebt haben, als
Vertrauenspersonen zur Seite
stehen können.
www.die-moewe.at/
gemeinsam_gegen_gewalt
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Bunt. Bakterien, Viren, Pilze –
ihr buntes Lebenmacht das Mi-
krobiom eines Säugetiers aus.
Die individuelle Zusammenset-
zung dieser Mikroorganismen
auf und im Körper ist einzig-
artig. Sie wirkt sich auf die Ver-
dauung genauso aus wie auf
das Immunsystem und die Psy-
che. Die veterinärmedizinische
Erforschung des Mikrobioms
steht noch am Anfang. Doch
erste Ergebnisse liegen schon
vor – und überraschen.

„Am besten untersucht ist
das Mikrobiom im Darm. Da
gibt es die meisten Bakterien,
nämlich 100 Billionen“, sagt
Katharina Reitl. Der KURIER-
Tiercoach erklärt, wodurch das
Intestinale Mikrobiom bei Vier-
beinern beeinflusst wird und
wo es hineinspielt.

Hund und Herrl haben ähnliche Darmbakterien

Bakterien halten den Körper
gesund, vorausgesetzt sie be-
finden sich im Gleichgewicht.
Ist das Mikrobiom gestört,
kann das Krankheiten auslö-
sen. „Lücken in der Schutz-
schicht entstehen etwa durch
Antibiotika“, sagt die Tierärztin
aus der Ordination Tiergarten
Schönbrunn. Untersuchungen
zeigen, dass die Medikamente
dasMikrobiom auch bis zu acht
Wochen nach der Gabe schädi-
gen können. Stress und Um-
welteinflüsse führen ebenfalls
zu einer Veränderung des Mi-
krobioms. Nicht zuletzt be-
stimmt die Ernährung die Zu-
sammensetzung der Keime im
Verdauungssystem. Jedes Bak-
terium braucht einen Nährbo-
den, jede Einseitigkeit stört das
sensible Gleichgewicht.

„Zunächst wird das Mikro-
biom durch die Mutter be-
stimmt. Sie gibt dem Welpen
die erste Ladung an Bakterien
mit“, sagt Reitl. Im Laufe des
Lebens ändert sich die Zusam-
mensetzung. Studien belegen,
dass das Mikrobiom vor allem
von Hunden dem des Halters
ähnelt. Die Übereinstimmung
resultiert aus der Domestika-
tion. Und aus dem ähnlichen
Speiseplan.

Dem entsprechend kann nur
eine langfristige Umstellung
der Ernährung das Mikrobiom
unterstützen. „Insgesamt ist
eine Änderung des Lebensstils
notwendig“, sagt der KURIER-
Tiercoach. Die Sanierung der
Darmflora hilft nachweislich
bei Durchfallerkrankungen.

HEDWIG DERKA

KURIER
Tiercoach

Probleme mit
der Katze, Sorgen
um den Hund,
Fragen zu Sittich,
Schildkröte & Co?
Schreiben Sie an:
tiercoach@kurier.at

Die ersten Umweltschützer
Mythos Maya. Wie es die Pioniere der nachhaltigen Landwirtschaft schafften, eine riesige Population zu ernähren

VON S. MAUTHNER-WEBER

Im Jahr 2014 hatte der US-
Archäologiestudent Whitta-
ker Schroder auf einer Land-
straße im mexikanischen
Chiapas eine folgenschwere
Begegnung. Ein Straßenver-
käufer erzählte ihm, er habe
auf einerWeide eine Tafel mit
Hieroglyphen gefunden. Die
Zeichen erwiesen sich als
Maya-Schrift. Besser noch:
Der Ort entpuppte sich als das
verschollene, lange gesuchte
Maya-Königreich Sak Tzi. In-
zwischen wurden die Ruinen
von 120 Bauten identifiziert,
darunter Tempelpyramiden,
ein Ballspielplatz, Wohn-
gebäude samtMarktplatz.

Der Fund beweist einmal
mehr, dass es im mittelameri-
kanischen Dschungel noch
vieles zu entdecken gibt. Den
größten Wissenszuwachs
brachten neue Technologien,
berichtet der Maya-Experte
Nikolai Grube: „Laserstrah-
len, die ein Gebiet abtasten
und ein 3-D-Modell der Land-
schaft erstellen. So kann man
den Urwald durchdringen
und erkennen, dass darunter
eine Kulturlandschaft liegt,
die intensiver besiedelt war,
als wir das gedacht haben.“

Grube, Professor für Alt-
amerikanistik und Ethnologie
in Bonn, muss es wissen: Er
hat wesentlich zur Entziffe-
rung der Maya-Schrift und
Erforschung der Königsdy-
nastien beigetragen. Von
2009 bis 2015 legte er Uxul
frei. Die Ruinen dort stehen
für Aufstieg und Untergang
der Maya-Kultur. Jetzt kura-
tiert Grube die Maya-Ausstel-
lung im MAMUZ Museum
Mistelbach, die soeben eröff-
net wurde und sich mit den
Geheimnissen der amerikani-
schenHochkultur beschäftigt.

Leben mit der Natur
„Wir wissen heute, dass die
Population viel größer war,
als lange angenommen“, er-
zählt Grube im Interview mit
dem KURIER. Das wirft die
Frage auf, wie es gelang, der-
art viele Menschen zu ernäh-
ren, ohne die Umwelt zu zer-
stören. „Über Jahrhunderte

lebten die Maya mit dem Re-
genwald zusammen undwirt-
schafteten nachhaltig.“ Als sie
immer mehr wurden – und
das passierte schon früh (um
600 v. Chr.) – probierten die
Maya neue Techniken in der
Landwirtschaft aus. „In perio-
disch überschwemmtenGebie-
ten legten sie Kanalsysteme
an, die die Sümpfe entwässer-
ten. Die ausgehobene Erde
wurde zu Inseln aufgeschüttet.
Der Aushub war besonders
fruchtbar. Und die von Wasser
umspülten künstlichen Inseln
sorgten dafür, dass man das
ganze Jahr überWasser hatte.“

Verschiedene Früchte, die
sich ergänzten, wurden zu-
gleich angebaut – Mais als
wichtigste Stärkepflanze; Boh-
nen, die den Boden mit Stick-
stoff anreicherten und sich am
Mais hochrankten und ihm
Stabilität gaben; dazwischen
Kürbisse, deren große Blätter
den Boden abdeckten und vor
Unkraut sowie Austrocknen
schützten. Verschiedene Mais-
sorten minimierten das Risiko
von Missernten und Klima-
schwankungen.

Das machte es möglich,
riesige Städte zu versorgen:
„Tikal etwa hatte um die
70.000 Einwohner“, sagt Gru-
be. Zu einer Zeit als Europa
nur Kaffs kannte. Wobei die
Städte nicht mit unseren ver-
gleichbar waren: „Sie hatten

eine offenere Struktur und
waren im Grunde Garten-
städte; mit viel monumenta-
ler Architektur. “

„Das Maya-Tiefland war
nie politisch geeint. Es gab
viele Kleinstaaten wie einst
in Europa“, erzählt Grube.
„25 Kilometer rund um den
Palast reichte die Macht des
örtlichen Königs“, schätzt er.
Gemeinsame Religion und
Kultur verbanden die Stadt-
staaten. Die mächtigsten wie
Tikal und sein nahe gelegener
Rivale Calakmul setzten auf die

Loyalität kleinerer Städte. Die
Allianzenwechselten ständig.

Die Königsdynastien wur-
den erst unlängst enträtselt.
Die genaue Anzahl kenne
man noch immer nicht – „si-
cher mehr als 30“, sinniert
derMaya-Experte. „Siewaren
die bedeutendste Kultur des
amerikanischen Kontinents.
Nicht nur, was ihre kulturel-
len Leistungen, sondern
auch, was die Dauer ihrer
Präsenz betrifft.“ Die Maya-
kultur begann um 2000 vor
der Zeitenwende. „Als die

Stichwort Maya. Sie erfanden
einen präzisen Kalender,
lernten, mit dem tropischen
Ökosystem in Einklang zu
leben, und entwickelten ei-
ne komplexe Hieroglyphen-
schrift.

Ihre Siedlungsgebiete in
den Regenwäldern von Me-
xiko, Guatemala, Belize,
Honduras und El Salvador
waren damals die Regionen
mit der weltweit größten Be-
völkerungsdichte.

Tief im Dschungel Zent-
ralamerikas erheben sich bis

Schau in Mistelbach: „Die meisten
Objekte wurden noch nie gezeigt“

heute die imposanten, stei-
nernen Tempelpyramiden
und Paläste der Maya. Ihre
Blütezeit: zwischen 250 und
900 n. Chr.

Bis 22. November kann
man im MAMUZ Mistelbach
anhand von 200 Originalex-
ponaten aus Guatemala Auf-
stieg und Fall der Hoch-
kultur nachvollziehen. „Die
meisten Objekte wurden
noch nie in Europa gezeigt.
Eigentlich noch nie außer-
halb von Guatemala, man-
che wurden selbst dort noch

nicht ausgestellt“, sagt Kura-
tor Nikolai Grube. „Jade-
objekte, Keramiken, Porträts
von Herrschern, die Stufe
einer Hieroglyphen-Treppe
mit der Darstellung eines ge-
fangenen Königs sind einige
der Highlights.“

Die Exponate sind Leih-
gaben aus dem Nationalmu-
seum für Archäologie und
Ethnologie von Guatemala.
Und ausnahmslos aus legal
durchgeführten Grabungen
– keine Selbstverständlich-
keit bei kolonialer Kunst.

Spanier im 15. Jahrhundert
kamen, war es eine gesunde
Gesellschaft. Aber die Blüte-
zeit war lange vorbei, die gro-
ßen klassischenMaya-Stätten
waren untergegangen. Die
Königshöfe spielten keine
Rolle mehr.“ Grube abschlie-
ßend: „Die Maya-Welt war
– fast könnte man sagen – de-
mokratischer geworden. Es
gab kollektive Herrschaft von
Gruppen. Und bis heute gibt
es elf Millionen Maya, die die
Kultur unter anderen Bedin-
gungenweiterführen.“

Stücke, die erstmals in
Europa zu sehen sind:
Räuchergefäß
aus Keramik,
eine Büste und
Jadeexponate

Sie waren die
bedeutendste
Kultur des
amerika-
nischen
Kontinents:
Die Maya


